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	Warnung:


	Das Lesen der Inhalte dieses Buches kann bei Personen mit psychischen Vorbelastungen negative Wirkungen erzeugen!


	 


	 




Vorwort


	 


	 


	    Ich wurde 1974 auf der Insel Rügen als Sohn eines Berufskraftfahrers und einer Näherin geboren. Ein Jahr zuvor war mein älterer Bruder Daniel zur Welt gekommen. Vier Jahre nach mir erblickte mein Bruder Martin das Licht der Welt und weitere fünf Jahre später meine Schwester Katrin als Wunschkind und Nachzüglerin. Mit diesen Geschwistern und meinen Eltern wuchs ich in einer 1978 neu eröffneten Wohnsiedlung des Ostens auf. 


	    Als mein Vater 1989 die Gelegenheit wahrnahm und über Ungarn in den Westen flüchtete, befand ich mich gerade in der neunten Klasse der Polytechnischen Oberschule. Diese konnte ich zunächst nicht gänzlich beenden, da wir Anfang Juni 1990 zu ihm nachzogen und im Raum Osnabrück ansässig wurden. Ich ging dann jedoch gar nicht mehr in die Schule, da ich in meiner pubertären Phase keine Lust darauf und zudem etwas Angst vor den neuen Anforderungen in einer mir fremden Gesellschaft hatte. Meinen Eltern war es auch sichtlich egal, ob ich einen Abschluss machte oder nicht. So begab ich mich nach erfolglosen Versuchen, mir durch das damalige Arbeitsamt eine Lehrstelle vermitteln zu lassen, zur gegenüberliegenden Maschinenfabrik unserer Wohnung. 


	    Mein letztes Zeugnis der DDR unter dem Arm und mit frisch gekämmtem Haar suchte ich den damaligen Lehrmeister auf. Trotz leichter Bedenken und etwas Unkenntnis um die Voraussetzungen eines „ostdeutschen Schülers“ für eine Lehre, stellte er mich ein und so begann ich im August 1990 eine dreieinhalbjährige Ausbildung zum Maschinenbaumechaniker. Hier fand ich ein wirklich großes Interesse an handwerklichen Tätigkeiten, welches mich bis heute begleitet. Im Februar 1994 beendete ich erfolgreich mit dem Gesellenbrief die Ausbildung und wurde auch direkt in ein festes Arbeitsverhältnis übernommen. 


	    Erst als ich im Januar 1995 zur Marine eingezogen wurde, schlug ich einen neuen und langen Lebensabschnitt ein. All dies ahnte ich damals natürlich noch nicht, weil ich davon ausging, nach meinen zwölf Monaten Grundwehrdienst wieder in das Zivilleben zurückzukehren. Doch nach einem Wechsel von der Marine – weg von der Fregatte Bremen – zur Luftwaffe an den Niederrhein, fand ich Gefallen an der Verwendung als Soldat. Ein wesentlicher Grund dafür war damals die Tatsache, dass ich gut behandelt und ordentlich bezahlt wurde. Schon einen Monat nach dem Wechsel zur Luftwaffe beantragte ich die Übernahme in den Status eines Zeitsoldaten für vier Jahre. Ich wollte etwas machen, was mir Spaß machte, und die Zeit nutzen, um meinen Schulabschluss in der Abendschule über zwei Jahre nachzuholen. Ich wurde dann auch recht schnell übernommen und als Kommandeursfahrer eingesetzt. Rückblickend eine der schönsten Zeiten bei der Bundeswehr, in der man mit Zuverlässigkeit und Loyalität ein wirklich gutes Leben und eine fast unantastbare Position hatte. Durch eine gar väterliche Freundschaft zum Oberst, die durch regelmäßige Briefkontakte sehr lange anhielt, habe ich mich persönlich sehr stark weiterentwickelt und die Möglichkeit zum Verbleib über die vier Jahre hinaus in der Bundeswehr bekommen. Da ich nur länger bleiben wollte, wenn ich auch über die damalige Verpflichtungszeit hinaus eine langfristige Perspektive hätte, bot der Oberst mir eine Ausbildung zum Fahrlehrer an. 


	Da ich zwischenzeitlich über zwei Jahre lang in Abendschulform meinen Realschulabschluss nachgeholt hatte, hätte ich auch andere Wege beschreiten können. Aber der Spaß am Soldatenberuf und das Wissen um das, was man hat, hat mich dann 1998 in eine ostfriesische Fahrschule verschlagen. Ich ahnte zu dieser Zeit noch nicht, dass ich in der fast vierzigjährigen Geschichte dieser Bundeswehrfahrschule der einzige ostdeutschstämmige Fahrlehrer bleiben würde. Nur vier Jahre später fiel diese Fahrschule dann einer der vielen Strukturreformen zum Opfer und ich wurde mit Aufstellung der neuen Streitkräftebasis, die nun neben Marine, Luftwaffe, Heer und Sanität gebildet wurde, nach Rheine in das Kraftfahrausbildungszentrum versetzt. Hier erwarteten mich vier weitere, relativ anstrengende Jahre. 


	    2003 wurde ich mit 28 Jahren – damals absolut unüblich – noch als Zeitsoldat zum Hauptfeldwebel befördert. Das hieß, ich war im Jahresrhythmus in den Dienstgraden vom Hauptgefreiten bis zum Hauptfeldwebel aufgestiegen. Dies brachte viele Neider mit sich, gerade weil ich als Luftwaffensoldat in einer von Heeressoldaten dominierten Fahrschule tätig war. Nur ca. sechs Monate später wurde ich dann auch zum Berufssoldaten ernannt. Nachdem ich für etwa sechs Monate als Unterstützung in der Fahrlehrerausbildung an der damaligen Nachschubschule des Heeres eingesetzt worden war, entschloss ich mich zu einer Bewerbung für einen Auslandseinsatz. Das brachte mich gegen einige Widerstände und auf steinigen Wegen 2006 für einige Monate in den ersten Afghanistan-Auslandseinsatz. Hier wurde ich nach kurzer Spezialausbildung vom LKW in den Hubschrauber gesteckt und als Bordschützen-Gruppenführer auf dem Transport-Hubschrauber CH 53 GS eingesetzt. Eine sehr harte, aber erfahrungsreiche Zeit, mit Eindrücken, die bis heute ihresgleichen suchen und mich auch in meiner charakterlichen Entwicklung sehr geprägt haben. 


	    Ich war noch keine drei Monate wieder zurück in der Heimat, da wurde ich gefragt, ob ich auch bereit wäre, in derselben Tätigkeit für zwei Monate in den Kongo zu gehen. Diese wohl einmalige Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen. So verlegte ich Mitte 2006 nach Kinshasa und erlebte hier eine sehr harte Zeit in einem unfertigen Zeltlager bei widrigsten Umständen, aber sehr guter Kameradschaft. Die gewonnenen Erfahrungen und ein recht seltener Einsatzorden, der mir verliehen wurde, sind meine heutigen Argumente, um diesen Einsatz im Nachhinein noch positiv in Erinnerung zu behalten. Dennoch hätte man mich damals nicht nach einer Verlängerung im Einsatzland fragen brauchen. Ich war nach zwei anstrengenden Einsätzen mit militärisch anspruchsvollen Erlebnissen und Aufgaben schon sichtlich ausgebrannt. 


	    Nur kurz darauf wurde ich im Januar 2007 an die neue Logistikschule der Bundeswehr (zuvor Nachschubschule des Heeres) versetzt. Hier hatte ich das erste Mal seit langem eine Tätigkeit gefunden, die mich in Gänze ansprach und ausfüllte: Eine Tätigkeit als Ausbilder in verschiedenen Bereichen des Kraftfahrwesens, die abwechslungsreich und interessant war. Auch hier merkte ich jedoch nach wenigen Jahren, dass ich den Stillstand nicht mag und eine Weiterentwicklung, die Suche nach neuen Erfahrungen, nötig wurde, um die Zufriedenheit im Soldatenberuf aufrechtzuerhalten. Darum bewarb ich mich auf den Dienstposten als Mentor für die afghanische Armee in Kabul. Ich bekam eine Zusage und verlegte im Januar 2010 für fast 14 Monate nach Afghanistan in den ISAF-Einsatz. Im Januar 2013 kehrte ich für 13 Monate auf denselben Dienstposten nach Afghanistan zurück.


	    Auch dieser lange Einsatz vergeht und bringt mich nun im letzten Teil dieser Trilogie zurück in die Heimat. Zurück nach Hause? Wir werden sehen.


	 


	 




Einführung 


	 


	    Dies ist ein Buch aus der Sicht eines Einsatzsoldaten, mit vielen persönlichen Einblicken, der nach 996 Tagen in Auslandseinsätzen vieles verloren, aber auch einiges gewonnen hat. In ungeschönter und offener Weise möchte ich diese Zeit reflektieren und die daraus gezogenen Schlüsse, mit Euch, liebe Leserinnen und Leser, teilen. Heute weiß ich, dass wenn ich das Wissen von heute in meine Einsätze mitnehmen hätte können, vieles anders gelaufen wäre. Es geht also auch darum, Erfahrungen weiterzugeben. Da kann sich jeder nehmen, was er gebrauchen kann. Es geht beispielsweise auch um Frage: Welche Möglichkeiten habe ich gefunden, um den Umgang mit meiner Erkrankung, den Posttraumatischen Belastungsstörungen, verbunden mit Depressionen, erträglich zu machen?


	    Bei dem vorliegenden Buch schreibe ich – anders als bei den beiden vorherigen dieser Trilogie, die ich auf Grundlage meiner Einsatztagebücher geschrieben habe – aus der Erinnerung. Obwohl ich versucht habe, meine Gedanken und den Inhalt zu strukturieren, ist dennoch der ein oder andere Gedankensprung enthalten. Es ist ein wichtiger Teil der persönlichen Aufarbeitung. Da vieles davon auch als Erfahrungen und Erlebnisse an meine Angehörigen sowie andere Betroffene und sich angesprochen fühlende Menschen weitergegeben werden. 


	 


	    Da ich bisher keine Bücher gefunden habe, die dieses Thema, vor allem aus Sicht eines deutschen Soldaten mit so langer Einsatzzeit in Kriegs- und Krisengebieten, aufgreift, wollte ich trotz einiger Schwierigkeiten, auch diesen letzten Teil der Trilogie für euch und mich zu Ende schreiben. Das Schreiben soll mir natürlich dabei helfen, meine Gedanken und Erinnerungen zu sortieren, sie klarer zu machen. Es ist sicher auch ein Stück Therapie. Dennoch sei betont, dass meine Erinnerungen keinen Anspruch auf absolute Vollständigkeit und Richtigkeit bis ins letzte Detail haben können, da viele Ereignisse und Entwicklungen schon einige Jahre zurückliegen und durch die komplexe PTBS beeinflusst werden. Ich erzähle alles aus meinem subjektiven Blickwinkel und stelle somit nur meine Meinungen und Ansichten dar. Alle Darstellungen beruhen auf meinen Erinnerungen, sind entweder offenkundig oder bedürfen auf Grund ihrer (militärischen) Bedeutung keiner Geheimhaltung. Dies begründet sich auch darauf, dass erwähnte Einsätze, Einheiten und Standorte heute nicht mehr existieren.  Die weiter zunehmende Öffentlichkeitsarbeit der Bundeswehr (in sozialen Netzwerken, Fernsehsendungen usw.) und das Festhalten von Zeitgeschichte stehen auch in diesem Buch im Vordergrund. Soldaten gehören in die Mitte unserer Gesellschaft. Doch in einer Gesellschaft wird nur anerkannt und aufgenommen, wen man „kennt“ und versteht. Dieses Verständnis sollen meine Bücher unterstützen. 


	    „Es gibt auf dieser Welt Menschen, die sich treiben lassen und das Leben so nehmen wie es kommt. Einige davon bleiben schon früh irgendwo hängen, andere treiben weiter, schaffen aber nie die gleiche Strecke wie jene, die neben dem Treiben auch rudern. Doch am weitesten und erfahrungsreichsten ist die Reise der Getriebenen. Sie werden gelegentlich zwar von wenigen Ruderern überholt, haben aber dennoch am Ende häufig weit mehr erlebt und zu erzählen. So ein Getriebener bin ich wohl. Also erzähle und schreibe ich weiter.“


	    Dabei sitze ich in meinem Garten und die Wolken ziehen dick und grau über mich hinweg. Inzwischen ist mein letzter Einsatz viele Jahre her und doch lassen mich die teils penetranten Bilder nicht mehr los. Tag für Tag kommt irgendetwas aus den fast eintausend Einsatztagen als Ausbilder und Mentor der afghanischen Armee in- und vor allem außerhalb eines Militärlagers in Kabul hoch und gibt mir das Gefühl, dass ich erst gestern in Köln gelandet bin.  Inzwischen sind mein Haus und mein Garten mein Camp. Von hohen Hecken und Palisaden umzäunt, gesichert mit Kletterschutz und Kameras, fühle ich mich hier einigermaßen sicher. Noch immer nicht sicher genug, aber es hilft. Fehlt eigentlich nur noch ein Bunker. Die aktuellen politischen Ereignisse in unserem Land und in der Welt bringen die Bedrohungen aus den Einsätzen immer näher und nehmen mir gelegentlich das Gefühl von Sicherheit.


	    In den letzten Jahren war Machen ein Teil meiner Therapie. Zwar nichts Militärisches mehr, aber Dinge machen. Dabei ist mittlerweile fast alles, was über die Jahre mit Frau und Kindern nicht zu schaffen war, abgearbeitet. Der ständige Druck, nicht sinnlos Zeit zu verschwenden, hat mich immer weitergetrieben. Dazwischen lagen drei stationäre Maßnahmen und etwa 300 Therapiestunden. Die Hoffnung, dass es besser wird, habe ich nun leider dennoch aufgegeben. Aber so wie ich brav täglich meine Medikamente nehme, so werde ich meinen Teil dazu beitragen, es nicht schlimmer werden zu lassen. Doch die ungünstige Prognose einer komplexen PTBS geht auch nicht mehr aus meinem Kopf. Denn hatte ich über viele Jahre geglaubt, die Schläge meines Vaters hätten mich für das Leben hart gemacht, haben sie die verschiedenen Einsatzerlebnisse noch verschlimmert, vieles von Früher wieder hochgeholt. 


	    Heute weiß ich, nie hätte ich Soldat werden dürfen! Aber ich war gerne Soldat! Habe eine Familie gefunden, die ich vorher nie hatte. Fürsorge, Unterkunft, Verpflegung oder auch einfach klare Regeln. Weit mehr als ich je erwartet hätte, wurde ich gefordert und gefördert. Dafür bin ich dankbar! Auch heute noch, wo ich mit der Erkrankung leben muss. Damit wird klar: 


	    Ich gebe nicht meinem Dienstherrn oder Vorgesetzten die Schuld an meinem Schicksal. „Schuld“ bin ich am Ende ganz alleine! 


	    Ob es ein Happy End gibt, steht in den Sternen. 


	    Seit meiner Rückkehr ist viel passiert und nichts ist wie zuvor. Mein Einsatztagebuch aus dem letzten Einsatz in Afghanistan hatte unzählige Seiten erreicht. Ich hatte es eigentlich für meine Frau geschrieben, um sie besser an meinem Alltag teilhaben zu lassen und weil ich der Meinung war, dass ich etwas zu sagen hätte. Daher auch die oft detailgetreuen Erzählungen in den ersten beiden Büchern der Trilogie. Meine Frau hatte schon recht früh kein Interesse mehr daran. Trotzdem habe ich das Tagebuch im Einsatz weitergeschrieben. Für mich und vielleicht auch für meine Kinder und Angehörigen, und diejenigen, die es interessiert. 


	  Also schreibe ich nun wieder, als Zivilist, als Soldat a. D. (außer Dienst). Auch ein Stück Therapie. Nicht als Profi oder erfahrener Autor und immer geprägt von der Stimmung, die mich begleitet. Und ich habe immer noch etwas zu sagen. Chronologische Erinnerungen werden ebenfalls dieses Buch begleiten und vieles verständlicher machen. 


	 


	 




Kapitel 1


	Böse Überraschungen


	 


	 


	    Zurück in Deutschland. Dieter hat mich vom Flughafen abgeholt. Eine kameradschaftliche Geste und sein Versprechen gehalten. Zusammen fahren wir nach Düsseldorf, meinen ersten Neuwagen, den ich ausschließlich über das Internet gekauft habe, abholen. Der Händler hat freundlicherweise gewartet, da ich erst abends in Köln gelandet bin. Und egal ob Papierkram oder die zugeschickten Kennzeichen vorab – alles lief problemlos. Beim Händler habe ich mich dann auch schon wieder von Dieter verabschiedet. Wir haben uns im Einsatz als kleines und zuverlässiges Team gut aneinander gewöhnt. Ich hoffe wir werden Freunde, wenn wir es nicht schon sind. 


	    Tief in der Nacht des kalten Januars stehe ich vor meinem Haus, die Ausrüstung neben mir. Noch während mir meine Frau zu erklären versucht, dass ich besser im nebenan geparkten Wohnwagen nächtigen solle, verliert sich ihre leise Stimme in meinen Gedanken. Nach gut 13 Monaten in Afghanistan bin ich mehr als ausgebrannt. Habe mich zäh über die letzten Monate gequält, um meinem Anspruch treu zu bleiben: „Beende, was du angefangen hast!“ Doch eigentlich liegt das „Ende“ viel weiter zurück. Und das wusste ich nur zu gut. Während sie langsam und leise die Tür vor mir schließt, vielleicht um die Kinder nicht aus dem Schlaf zu holen, sinkt mein Kopf immer tiefer vor die Brust. Nicht einmal genug Energie, die Gedanken zu ordnen, schleppe ich mich in der Dunkelheit, meine Ausrüstung hinter mir durch den Matsch ziehend, zum ausgekühlten Wohnwagen. So kühl, karg und leer, wie ich mich gerade fühle.


	    Ihn hatte ich mit Hilfe meines älteren Bruders noch während des Einsatzes gekauft. Große Pläne für zukünftige Urlaube mit der Familie im Hinterkopf, sollte der Wohnwagen für einen neuen Abschnitt stehen. Obwohl mir das wirklich schwergefallen ist, ich hatte mich gedanklich von jedem weiteren Einsatz verabschiedet. Doch da wo ich gerade herkomme, hat man mich besser behandelt als hier bei meiner Rückkehr nach Hause. In Afghanistan war meine „Familie“, meine Kameraden. Sie wissen, was wir dort durchmachen und wie man sich in unserer Uniform fühlt! Die Reaktion meiner Frau lässt jedoch keine Zweifel: In dieser Welt bin ich nicht mehr willkommen! Das klingt natürlich hart und stimmt nur im Ansatz, aber genauso fühlt es sich gerade an!


	    Der Wohnwagen ist eiskalt und Strom hat er auch noch nicht. Mein Bruder hatte ihn für mich neben dem Haus geparkt und mehr ist dann auch nicht passiert. Mit meiner kleinen Einsatzleuchte suche ich die Ventile für die Gasflaschen, bevor dann unter dem leichten Knallen die Flamme im Heizkörper sichtbar wird. Der Schlafsack auf meinem Kampfrucksack ist schnell ausgerollt und obwohl ich Protest verspüre, mich eigentlich gegen den Rausschmiss wehren möchte, rutsche ich nach drei Tagen Rückreise, mit der Uniform in den kalten Schlafsack. Alles ist ausgekühlt. Die Stimmung, der Wohnwagen und die Gedanken. Mein Blick hängt starr an der Dachluke, die leicht mit Schnee bedeckt ist. Der Kopf müsste, so wie er es eigentlich immer tut, wenn ich Probleme bearbeite, rattern und qualmen. Doch er tut nichts. Als wäre die Dachluke Beschäftigung genug, hängt sie als kleines Bild im großen Raum, der leer ist. Mein Magen zieht sich derweil zusammen und mein Mund ist trocken. Doch essen und trinken möchte ich nicht mehr. Vielleicht nie mehr? 


	 


	    Als gäbe es keine Zeit mehr, als wären alle Uhren stehengeblieben, erhellt sich der Schnee auf der Dachluke langsam und der neue Tag bricht an. In Gedanken zurück auf meiner Stube im Camp, mit der P8 in meiner Dusche, ertappe ich mich dabei, meine Inkonsequenz zu bereuen. Hätte ich abdrücken sollen? 


	 


	Was war passiert?


	 


	    Wenige Tage zuvor: Die letzten Tage und Nächte im Einsatz sind angebrochen. Was ich erreichen wollte und konnte, habe ich wohl erreicht. Doch der Preis scheint zu hoch, als bekäme ich erst jetzt die Abschlussrechnung für die fast tausend Einsatztage. Ich bin sichtlich ausgebrannt, resigniere auf den letzten Metern. Ahne nun immer mehr, was mich zu Hause erwarten wird. Keine Telefonate oder SMS mehr, ich bin uninteressant geworden, oder aus dem Bild verschwunden. Das erste Mal in meinem Leben scheine ich wirklich am Boden, ohne Weg zurück. In meiner Kindheit habe ich so viel ertragen, hat mich der Überlebenstrieb durch die Jahre in Quälerei und Lieblosigkeit immer weitergetrieben. In der Hoffnung, dass jeden Tag die Sonne wieder aufgeht und nichts ewig dauern kann. Bei meiner Vergangenheit hätte ich Schwerkrimineller, Versager oder sonst was werden können. Es hätte sich immer eine Rechtfertigung gefunden. Ich hätte Schaden und Kosten für die Gesellschaft anrichten können. Doch habe ich gegen viele Widerstände und unter bescheidenen Bedingungen, genau wie mein großer Bruder, doch meinen Weg und meinen Sinn gefunden. Viele Aufgaben erfüllt, Verantwortung übernommen und getragen. Bin ein „wertvolles Mitglied“ der Gesellschaft geworden. Dachte ich zumindest und spüre nun wieder beklemmende Zweifel.


	 


	    Es ist mitten in der Nacht, an Schlaf ist kaum noch zu denken, dabei fühle ich mich so müde, unendlich müde. Tagsüber die gute Miene aufrecht zu halten, gleicht einem ständigen Kraftakt. Ich liege auf meinem Bett und starre seit Stunden den Lattenrost über mir an. Die Gedanken überschlagen sich, mein Leben spult sich immer wieder aus verschiedenen Perspektiven vor meinen Augen ab. Ich suche das Ziel, aber soweit komme ich nie. Immer wieder beginnt der Film von vorne. Nie zuvor habe ich in so einem unbeschreiblichen Gedanken-Karussell gesteckt. Das erste Mal seit meiner Kindheit fühle ich mich so verraten, weggestoßen. Als wäre alles Geschehene nichts mehr wert, liege ich hier und finde keine Worte, keine Lösung. Schon oft kamen mir in den letzten Wochen Gedanken an den Tod. Einen ehrenvollen Tod. Was sich fast lächerlich anhört, ist so ernst, dass ich es nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Würde ich hier in Afghanistan fallen, ich bliebe für die „Ewigkeit“ in Gedenken. Wenn auch irgendwann bedeutungslos. Aber trotz der unzähligen Stunden, Tage, Wochen und Monate, ja nun schon Jahre, die ich draußen im Einsatz ständig der Bedrohung ausgesetzt war, liege ich hier körperlich unversehrt und verliere den Bezug zur Wirklichkeit. Gott hat wohl einen Plan. Mich geprüft, belohnt, wieder geprüft und immer weitergetrieben. Was in dieser Nacht in meinem Kopf eskaliert, werde ich wohl nie in die richtigen Worte fassen können. Doch ich versuche es, weil es wichtig ist. Vor allem für mich selbst.


	 


	    Ich lasse das rechte Bein aus meinem Bett fallen. Noch bin ich nicht willens aufzustehen, denn die Gedanken geben keine Ruhe. Doch dann dreht es auch meinen Körper nach rechts und ich muss mich schon etwas abfangen, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen. Ich sitze in der Hocke, den Kopf tief gesenkt, kraftlos im durchtrainierten Körper. Fast gleichgültig schiebe ich mich, am Bett hochziehend, in eine aufrechte Position. Außer dem entfernten unaufhörlichen Dröhnen der Generatoren ist es ruhig, fast friedlich. Einen Moment lang stehe ich regungslos im schwach beleuchteten Raum. Meine Atmung ist ruhig, als wäre ich noch im Schlafmodus. Die Gedanken drehen sich schneller und schneller einem Tornado gleich in meinem Kopf, bis hin zum Schwindelgefühl. Jede Bewegung scheint unterbewusst, intuitiv abzulaufen. 


	    Ich schlurfe mit den nackten Füßen sehr langsam über den warmen, weichen Teppich zum Stuhl, an dem meine Ausrüstung hängt. Alles passiert sehr langsam, als wäre ich im Halbschlaf. Doch ich weiß, ich bin wach, wenn auch tief in mich gesunken. Mein Kopf findet nicht mehr die Kraft sich zu heben und meine Hände greifen nach meinem Holster, dass im schwachen Licht die Umrisse des Pistolengriffes freigibt. Mit dem linken Daumen drücke ich den Druckknopf des Verschlussriemens auf und mit der rechten Hand greife ich das Griffstück der Waffe. Die Bewegungen laufen weiter fast automatisch, als wäre das Tempo vorgegeben, wie oft geübt. Ich lasse meinen rechten Arm mit der Waffe in der Hand am Körper hinabhängen. Das Gewicht der Pistole zieht leicht am Unterarm. Mit einer leichten Rechtsdrehung blicke ich in den offenen Raum des Bades. Das gelbliche Licht, welches durch das Fenster fällt, genügt, um mich zu orientieren. Ich schleppe mich mit sehr kleinen Schritten in die Türöffnung und schaue zur Dusche. Der Vorhang ist noch zugezogen, da er so besser trocknen kann. Langsam ziehe ich ihn auf und dabei werden die Gedanken, die Bilder in meinem Kopf, immer dunkler. So als würde das Licht, welches die Gedanken erleuchtet, immer weiter heruntergedimmt. Mit meinem Shirt und in Shorts bekleidet setze ich mich, den Blick zur Tür, in die Duschkabine. Dass ich mit der Waffe beim Hinsetzen gelegentlich an den Fliesen und der Duschwanne anschlage, nehme ich kaum wahr. Wieder sinke ich in mich zusammen. Mein Zeitgefühl ist völlig weg. Keine Ahnung, wie lange ich für die wenigen Meter hierher gebraucht habe. Das schlechte Gewissen, nicht allzu viel „Dreck“ machen zu wollen, hat mich wohl bis Hierher gebracht. 


	    Meine linke Hand legt sich langsam auf den kühlen Schlitten der Pistole und die Finger und mein Daumen umklammern ihn. Kurz spannen sich die Muskeln in den Händen und den Armen an und fast blitzschnell schiebe ich den Schlitten nach hinten und lade so die Pistole fertig. Der rechte Daumen schiebt vorsichtig die Sicherung nach unten auf. Noch immer habe ich keine „Bedenkzeit“ wahrgenommen, es läuft alles wie lange geplant. Nur zögerlich kann ich jetzt die Pistole anheben und so greift auch meine linke Hand an den Lauf, der sich nun schon in meine Richtung gedreht hat. Ist es das Ende? Noch kann ich kaum Gefühlsregungen in mir erkennen. Das Gedankenkarussell hat aufgehört, sich zu drehen. Ich fühle mich stumpf und gleichgültig. Es ist so still und regungslos, als warteten alle auf den erlösenden Knall. Langsam bewegt sich der Lauf nach oben, dichter an meinen Mund heran, und die Pistole schräg vor die Brust. Der rechte Daumen ist vor den Abzug gewandert und wartet auf die Signale des Kopfes. 


	Es ist das Ende!


	Keine Zweifel, so sehr ich sie mir jetzt unterbewusst wünsche, kommen in mir auf. Erst jetzt schließe ich langsam die Augen, immer weiter, bis ich sie schon fast schmerzhaft zusammenkneife, und warte auf den Zug des Daumens. 


	    Doch als würde mir jemand die Augenlider wieder aufreißen, schieben sich die ersten Bilder meiner Kinder vor meine Augen. Fast so klar, als würde ich sie mir in einer Diashow auf dem Laptop ansehen. Als hätte jemand den „Dimmer“ wieder voll aufgedreht. Es blendet. Ich merke, dass mein Daumen schon am ersten Widerstand des Abzugs festhängt und hätte ich den Hahn auch vorgespannt, vermutlich hätte der Abzug schon ausgelöst. Immer klarer und aufdringlicher kommen Bilder meiner Brüder dazu und als hätte ich sie beim ersten Blick noch nicht erkannt, kommen sie immer und immer wieder. Mein Daumen, der sich bereits zu verkrampfen begonnen hatte, entspannt sich wieder. Erst jetzt merke ich, dass sich mein ganzer Körper verkrampft hat. Die ersten Tränen schießen mir in die wieder weit geöffneten Augen und laufen die Wangen und die Nase herunter. Mit einem starken Gefühl von Feigheit, gemischt mit dem Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen, atme ich tief durch, bevor der Kopf wieder nach vorne auf die Brust fällt. Als hätte jemand ein Tor geöffnet, bahnen sich die Gefühle nun einen Weg nach draußen. Wo eben noch völlige Gleichgültigkeit mich wie gelenkt antrieb, bricht der Druck aus mir raus. Es wäre in diesem kurzen Moment so leicht und schnell vorbei gewesen, doch die Bilder haben mich wachgerüttelt, haben mich abgehalten. 


	    Die Waffe in meinen Händen dreht auf die rechte Seite und während sie zwischen meine Beine sinkt, schiebt der rechte Daumen die Sicherung wieder nach oben. Langsam wird mir klar, dass kein Bild meiner Frau dabei war. Nur meine Kinder und meine Brüder. Meine Eltern sowieso nicht. In diesem Moment reißt wohl in mir der immer dünner gewordene Faden, der das Vertrauen in meine Frau noch gehalten hatte. Hätte sie das hier in Kauf genommen? Viel früher hätte mir klarwerden können und sollen, dass sie sich bereits innerlich von mir abgewendet, getrennt hat. So sitze ich noch recht lange in der Duschwanne und akzeptiere den wiederbeginnenden Strudel meiner Gedanken. Irgendwann zieht es mich, die Glieder schmerzen schon von der Zwangshaltung, aus der Duschwanne. Was auch immer mich zuvor angetrieben hatte, richtet mich nun wieder auf. Die Schultern nach hinten und die Brust raus, hebt auch mein Kopf sich aus der unbequemen Position zurück. Der Körper schmerzt durchdringend unter den nachlassenden Spannungen. 


	Nein, das ist nicht das Ende, das darf es nicht sein!


	Auch wenn ich schnell wieder in den Gedankenstrudel gerate, so wird mir mit jeder Minute klarer, es muss weitergehen! Die kommende Zeit würde hart werden und wohl die nächste Probe meines Lebens. Aber heute bin ich nicht mehr nur für mich alleine verantwortlich! So viele Menschen bauen auf mich und ich möchte sie eigentlich nicht enttäuschen, also muss ich weitermachen.


	    Bevor ich tiefer in die Gedankenspirale einsteigen kann, höre ich die Kinder draußen vor dem Wohnwagen. Ich bin zu Hause. Noch bevor ich richtig hochkomme, geht die schmale Tür des Wohnwagens auf und ihre Augen funkeln mich an. Stimmt, da war was! Da stand der Grund, warum ich nicht abgedrückt hatte! Ihre Freude, mich zu sehen und vielleicht zu wissen, dass Papa jetzt länger bleibt, scheint übergroß. Nur mit Mühe kann ich mich aus der Depression, die mich in der Nacht gefangen hielt, herausreißen. Noch angestrengt ziehe ich die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln und nehme sie fast alle gleichzeitig in den Arm. Nicht die Umarmungen aber der „Beistand“ tut gerade wirklich gut. Erst als meine Tochter mich fragt, warum ich nicht im Haus schlafe, holt mich die Realität wieder schlagartig ein. Aber ich muss duschen, auf Toilette und die Uniform ausziehen. Also nehmen mich die Kinder mit ins Haus und helfen fleißig dabei, die Ausrüstung mit zu tragen, hauptsächlich Schmutzwäsche und kleine Geschenke für die Familie. Bei meinen Kindern spüre ich nichts von Ablehnung oder ausgestoßen sein. Das tut gut.


	    So sind die ersten, wenigen Tage meiner Ankunft mehr Hölle als Himmel. Gedanklich zurückzukommen und sich bewusst den Kindern zu widmen, fällt mir unter den sich auftürmenden Problemen schwer. Natürlich auch, weil ich im Haus unerwünscht bin. Der Kopf scheint einfach zu voll, um im Moment die Probleme, die so klar vor meinen Füßen liegen, anzugehen. Ich habe kaum Antrieb und die immer gleiche Frage „Warum und wofür noch?“ raubt mir jegliche Energie. 


	    Die Versuche, wieder den Anschluss an die Familie und vor allem meine Frau zu finden, laufen ins Leere. Immer wieder erzeugt meine Anwesenheit im Haus Kritik. Doch, und so ehrlich muss ich wohl sein, dass alles habe ich wohl irgendwie provoziert? Viele Jahre in der Ferne in Gefahr verbracht und sie mit der Angst zurückgelassen. Immer wollte ich Dienst und Privates strikt trennen. Doch dabei habe ich mit jedem Einsatz mehr den Bogen überspannt, mich weiter entfernt. Ich bin wütend auf sie, aber besonders auch auf mich! Denn irgendwie musste es so kommen.


	    Doch so kann es nicht weitergehen! Da ich noch keinen Urlaub habe, muss ich zurück zur Kaserne, zu meiner Stammeinheit. Vielleicht ganz gut so. Ich möchte mir den Urlaub für Ostern aufsparen und somit liegen noch einige Wochen Dienst vor mir. Aber wenigstens könnte ich so wieder jedes Wochenende zu Hause sein. 


	    Doch es zeichnet sich ab – was ich zu diesem Zeitpunkt nur ahne, aber noch nicht weiß – meine Frau hat jemand anderen gefunden. Jemanden, der jeden Tag zu Hause sein kann. 


	    Lange begleitete mich die Devise: Wenn die Frau dich im Einsatz verlässt, hätte sie es früher oder später sowieso getan! Der Einsatz, beziehungsweise die Einsätze waren also nur der Brandbeschleuniger. Dabei sollte diese Einstellung, die ich gegenüber anderen „Betroffenen“ früher geäußert hatte, ihnen Trost und Verständnis spenden. Nicht mir! Nur warum sollte ich jetzt jammern? Ihr Verlangen, jemanden an ihrer Seite zu haben, der für sie da ist – und das nicht nur am Telefon – ist verständlich. Am Ende sind wir alle nur Menschen mit Stärken und Schwächen. Jedoch scheint es (zu) oft einfacher neu anzufangen, als sich mit „Altlasten“ abzugeben und diese wieder auf einen guten Weg zu bringen, vielleicht die Beziehung zu retten?!


	    Doch als träfe mich die Ablehnung zu Hause noch nicht hart genug, beginnt der neue Tag im Dienst ähnlich schlecht. Mit den Worten: „Du hast dich jetzt ein Jahr verpisst, da kannst du jetzt auch gleich wieder ausbilden!“ werde ich von meinem Ausbildungsgruppenleiter begrüßt. 


	    Und da sitze ich nun in der Tropen-Tarn-Uniform vor meiner vollen Einsatzkiste, habe noch nicht einmal die richtige Uniform wieder aus dem Schrank geholt, geschweige denn meine Ausrüstung gesichtet und sortiert, und darf in 30 Minuten wieder in der Ausbildungshalle stehen. Als käme ich aus einem ganz gewöhnlichen Wochenende? Mit viel Verständnis für einen „Heimkehrer“ hatte ich nicht gerechnet, auch weil keiner meiner gerade anwesenden Kameraden schon einmal im Einsatz war. Aber das gerade war schon ein Schlag ins Gesicht und eigentlich beschwerdereif! Doch wie sagt man so schön: Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Und mir wird klar, so dumm der Spruch vom Kameraden auch gerade war, er sollte wohl als Scherz durchgehen?! Nur bin ich einfach müde, ausgebrannt und habe null Energie für diese Art von Humor. Meine letzte und wirklich wichtigste Stütze ist mir nach meiner Ankunft zu Hause endgültig weggebrochen. Alles ist irgendwie sinnlos geworden. 


	    Am liebsten würde ich auf direktem Weg zum Truppenarzt gehen und mich krankschreiben lassen. Aber wofür? Damit ich auf meiner Stube in der Kaserne oder im Wohnwagen liege und noch mehr grübeln und als „Verpisser“ gelten kann? Nein, das widerspricht auch völlig meiner Natur, denn Einknicken geht nicht! Also Klemmbrett unter den Arm und schnellen Schrittes in die Ausbildung. Vielleicht wird sie mir auch etwas Ablenkung verschaffen.


	    Und tatsächlich nehme ich meine Verantwortung an und versuche, zumindest den Auftrag zu erfüllen. Es wäre auch zu schade, so viele Beurteilungspunkte aus dem Einsatz mitzubringen und sie dann wegen „Eingliederungsschwäche“ wieder zu verlieren. (für Einsatzzeiten bekommt man zusätzliche Punkte im Beurteilungssystem, welche bei Förderung und anstehender Beförderung Vorteile bringen können) Schließlich kennt mich der neue Chef auch nur vom Hörensagen und der Ruf eines Querulanten klebt seit Jahren an mir, nachdem ich mit einer Eingabe an den Wehrbeauftragten für eine Menge Wirbel in der Führung gesorgt hatte. Dass ich am Ende Recht bekam, hatte an meinem Ruf nichts mehr geändert.


	    So stehe ich einen Tag später im Gelände, um weiter auszubilden und werde noch vor Ausbildungsbeginn vom Hörsaalleiter zur Seite genommen. Er fragt mich, ob ich mit einer veränderten Pausenregelung an diesem Tage leben könne. Wir also zu anderen, als den im Dienstplan festgelegten Zeiten unsere Pausen machen können. Ich muss unweigerlich Grinsen. Zwar sagt er es nicht wörtlich, aber es klingt klar heraus, dass er keine Angriffsfläche für eine Beschwerde bieten möchte. Natürlich habe ich nichts dagegen, warum auch? 


	    Wenig später beim Durchfahren der Geländeabschnitte deutet sich an, dass mein Rücken genug hat von den Stößen, denen er in den letzten Monaten immer wieder ausgesetzt war. Das Fahren in voller Ausrüstung auf holprigen Pisten und Straßen mit Schlaglöchern hat seine Spuren hinterlassen. Und so altere ich nicht nur geistig, sondern auch körperlich gerade im Zeitraffer. Kämpfe mich durch die Woche, immer in der Hoffnung, dass sich schon alles wieder einspielen wird. Werde immer dünnhäutiger. Wo ich bisher Schmerzen und Gejammer unterdrückt habe, sind die Tore dafür gerade weit geöffnet. Als würde ich nur auf die erstbeste Gelegenheit warten, auszubrechen und aufzugeben?


	    Der Kontakt nach Hause ist nun erstmal zum Erliegen gekommen. Zwar wurde mir in den letzten Wochen des Einsatzes schon klar, dass etwas nicht stimmt. Aber gerade jetzt nach dieser langen Zeit im Einsatz gezeigt zu bekommen, dass es vorbei sein soll, ist hart. Hatte ich das Alles denn nur für mich getan? Lieber wäre ich erstmal angekommen, würde meine verbliebene Energie dafür nutzen. 


	   Für meine Frau scheint es leichter, sie hat ja jemanden an ihrer Seite. Alles neu macht der Frühling. Schon länger wie es scheint!? 


	    Ich telefoniere viel mit meinem Bruder und mit meinem besten und langjährigen Schulfreund aus Berlin. Mir wird klar, dass mich die Jahre im Einsatz um gute Kameraden bereichert, aber eben auch Freunde gekostet haben. Und das ist ein großer Unterschied: Denn während ich meinem Freund auch meine Ängste und Schwächen mitteilen kann, sehe ich da bei Kameraden, so gut wir uns auch verstehen, Schwierigkeiten. Am Ende muss ich meine soziale Unterstützung auf meine Brüder und einen – ja einen –Freund bauen. Keine guten Bedingungen für Menschen mit PTBS und Depressionen. 


	    Mein Wesen als ausgeprägter Einzelgänger beginnt sich diesmal viel härter zu rächen. Doch ich bin, wer ich bin. So haben mich die Schläge meines Vaters, das gebrochene Vertrauen zu meiner Mutter und die Erwünschte aber nicht bekommene Hilfe der Umwelt in der Kindheit geprägt. Nie hatte ich Schwierigkeiten, abgesehen von der Warmlaufphase in der Lehre, mich in ein Team einzufügen. Aber so sehr ich da auch eine tiefere Verbindung sehen möchte, ich hatte seit Kindheit einen undurchdringbaren Schutzschirm um meine Seele gebaut. Jetzt, wo mich auch die Frau verlassen hat, wird es nur noch schlimmer. Ist noch mehr Vertrauen zerstört und das Gefühl bestärkt, mich auf nur wenige Menschen verlassen zu können. Dabei brauche ich wohl Hilfe, das weiß ich jetzt! Aber danach fragen kann ich nicht. Noch nicht. Vielleicht hätte ich sie schon früher gebraucht? Viel früher?


	    An Schlaf ist nicht mehr zu denken. Muss ständig Grübeln und vermisse die Geräusche der Kabuler Nacht. Tagsüber erinnert mich der klumpige Husten daran, dass meine Lunge damit beginnt, sich vom Staub Afghanistans zu reinigen, so wie sie es auch im Urlaub schon oft versucht hat. Dort konnte ich mich über die Tage, immer bis zum nächsten Abflug hangeln. Zurück in die Aufgaben des Einsatzes fliehen.  Doch jetzt gibt es keinen Abflug mehr. Und ich vermisse Dieter, meinen Hauptmann und Weggefährten aus Kabul. So sehr er mich manchmal mit seinem Kontrollzwang genervt hat, er war Teil meines unterbewussten „Sicherheitskonzeptes“ geworden, meine mentale und menschliche Unterstützung. Aber auch und natürlich, weil wir uns immer gegenseitig gesichert haben, wenn wir draußen unterwegs waren. Das Dröhnen der Generatoren, die Abgase im Zimmer, es fehlt so viel. Oft habe ich in Vergleichen von einem anderen Planeten gesprochen. Das Land, die Menschen, alles war und ist so anders als hier in Deutschland. 


	    Ich bekomme Angst vor der Gegenwart, vor der Zukunft sowieso und will zurück! Zurück in den Einsatz. Warum auch immer.


	    Es ist Wochenende und damit die erste wirklich anstrengende Woche im Dienst geschafft. Ich habe mich durchgebissen. Doch ich kann nicht mehr verstecken, dass mich die Uniform immer mehr abstößt. Ich brauche ein Feindbild und die Uniform widerspricht mir nicht. 


	    Wie mit einem Kabel in der Hand die Steckdose suchend, um den Akku aufzuladen, irre ich seit meiner Rückkehr umher. Die nicht enden wollenden Fragen der Kameraden, sicher gut gemeint, aber ich kann sie nicht mehr hören! Schon die rhetorische Frage nach dem „Wie geht es dir?“ macht mich innerlich wütend. Mir fehlt die Energie jedes Mal erneut auf diese Fragen zu antworten und ein ums andere Mal durchzukauen. 


	    Noch gestern Nachmittag bin ich auf dem Weg zur Stube in „Deckung“ gesprungen, weil ein Hubschrauber über die Kaserne flog – so tief, wie sie eigentlich nur im Einsatz fliegen. Hektisch nach meinen Waffen suchend, bin ich an der Gebäudemauer dann in Tränen ausgebrochen. Und fragte mich: „Was ist passiert? Was sollte der Scheiß?“ Es dauerte etwas, bis ich mich, mit dem Blick die Umgebung prüfend, wieder erhob und auch gedanklich wieder im Hier und Jetzt ankam. Keiner hatte mich dabei gesehen, dachte ich und wischte mir verschämt und fluchend die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. 


	    Heute Abend, ich bin seit Tagen in der Kaserne, muss ich das erste Mal seit langem wieder einkaufen. Habe es täglich vor mir hergeschoben, aber es nützt nichts. Da ich nicht nach Hause fahren kann, muss ich den Kühlschrank etwas auffüllen. Es ist kurz vor Sechs. Frisch geduscht geht es jetzt auf zum Supermarkt. Schon beim Befahren des Parkplatzes wird mir mulmig. Langsam rolle ich im Standgas durch die Parkreihen. Es ist viel los, viel zu viel. Mir fehlt der Überblick. 


	    Mühsam im Einsatz antrainiert, kann mein Kopf diese Automatismen nicht mehr ausschalten. Ständig ist er am Selektieren, Bewerten und Suchen. Suchen nach der allgegenwärtigen Gefahr in der Umgebung. So sinnlos es auch oft im Getümmel der Großstadt Kabuls schien, es ist wohl immer unterbewusst abgelaufen. Ein weiteres Puzzle im Sicherheitskonzept. Also fahre ich weiter zum nächsten Markt. Doch es ändert nichts, überall decken sich die Menschen kurz vorm Wochenende mit Lebensmitteln ein. Der Feierabend scheint da am besten zu passen. Nach vier Märkten wird es mir zu dumm. Wie viel Sprit will ich verfahren, wie viel Zeit überbrücken? Und fahre schließlich unweit der Kaserne auf einen Trucker-Parkplatz und warte dort bis kurz nach 21 Uhr. Der Kopf schmerzt, wie er es oft tut, wenn die Gedanken ihn heiß laufen lassen. Schmerzmittel sind zur Gewohnheit geworden. Also ein letzter Anlauf. Es ist ruhiger geworden vor dem letzten Supermarkt. Meine Kappe tief über die Augen gezogen, geht es ohne Einkaufswagen in den Markt. Aus Angst erkannt zu werden, würde ich wohl auch noch, wenn es nicht schon dunkel wäre, meine Sonnenbrille aufsetzen. Aber warum? Ein Gefühl von Scham beklemmt mich. Fast überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Als wären die Kassiererinnen nur noch für mich und ganz wenige andere hier. Ich muss mich beeilen, will wieder raus, zurück in meine Stube. So greife ich auch nur wenig, was ich zwischen den Händen tragen kann, husche durch die nächste Kasse, die frei ist, und sitze wieder im Auto. Mein Puls ist erhöht, meine Achseln schweißnass. Immer wieder stelle ich mir die Frage: „Was ist hier los?“. Das kenne ich nicht! Albträume mit Erlebnissen der vergangenen Einsätze, ja. Aber ich bin in Deutschland und hellwach! Wenn auch vom Schlafmangel der letzten Tage und regelmäßigen Kopf- und Muskelschmerzen gerädert. Also stimmt irgendetwas Grundsätzliches nicht!? 


	    Es ist Freitagmittag und der Besprechungsraum unserer Einheit leert sich. Habe ich einen Termin verpasst? Ich gehe unauffällig zurück zum Büro um den Terminplan zu checken, doch da steht nichts. Während ich mehr und mehr in Hektik verfalle, wird es auf dem Flur immer ruhiger.


	 „Dienstschluss“ hallt es da noch kurz durch den Flur. 


	Ach so, okay. Da muss ich mich erst wieder dran gewöhnen. Es wird ein langes Wochenende. Nach Hause soll ich nicht und zur Last fallen möchte ich dort auch nicht. Also lasse ich mir ein Bad ein (ehemalige Offiziersstube der US-Streitkräfte) und versuche den Rücken zu entspannen. Endlich wieder eine Badewanne und eine aktuelle Autozeitschrift in der Hand, versuche ich zu lesen. Doch es klappt nicht. Mal mehrere Minuten auf einen Artikel konzentrieren, keine Chance. Und als hätte die Rückkehr meinen Schutzschirm zerbrochen, kommen Bilder aus der Kindheit und den Einsätzen immer wieder in einem wilden Durcheinander vor das geistige Auge. Es scheint, als wäre es die Gelegenheit, um nun Klärung oder Aufarbeitung zu erzwingen. Eine Gelegenheit in scheinbarer Wehrlosigkeit. Als hätten die Sorgen und Belastungen ewig lange in der Warteschlange gestanden. So kommen die Erinnerungen wieder hoch:


	    Wir sind etwa fünf Jahre alt, mein Bruder und ich. Stehen nackt in den Ecken unseres verdreckten Kinderzimmers. Wir schluchzen und weinen leise vor uns hin. Jeder in seiner Ecke. Unsere gepeinigten Körper zittern. Ich stehe mit den kleinen und kalten Füßen in einer Pfütze aus Urin. Wir haben kräftig Prügel bezogen. Wofür? Keine Ahnung. Der Blick immer wieder vorsichtig den anderen suchend, sind die Striemen vom Gürtel auf der Haut und die dunklen Flecken vom Metallkoppel unübersehbar. Oft haben wir so dagestanden und mussten es auch danach noch unzählige Male. 


	    Diese Erinnerungen stressen und nerven. Nerven, weil ich sie nicht mehr, wie vielleicht früher, kontrollieren oder verdrängen kann.


	    Meine Gefühlswelt fährt Achterbahn und mein Körper hat in der vergangenen Woche etwa drei Kilo verloren. Ich, der die Mahlzeiten im Einsatz priorisiert hatte, als Teil eines zuverlässigen Tagesablaufes, bin nur einmal in dieser Woche in der Truppenküche gewesen. Die vielen Kameraden auf einen Haufen, der Lärmpegel, die „dummen Fragen“, die Gesprächsthemen in den Pausen oder die täglichen banal wirkenden Meldungen und Befehle. Alles hat gestört und bestätigt mein Gefühl: Ich bin noch so weit weg, nicht physisch, aber im Kopf. 


	    Ständig ertappe ich mich dabei, meine Waffen zu suchen. Das Gewicht am rechten Oberschenkel und der in die Hüfte schneidende Gürtel, es fehlt ständig, unterbewusst. Immer wieder das Gefühl und die Frage: „Mist, wo ist meine Pistole? Verloren? Nein, abgegeben!“ Dann dauert es mal drei oder mal dreißig Sekunden, und die Realität hat mich zurück. Eine Realität, die keine zu sein scheint. Ist das alles nur ein Traum, aus dem ich bald in meinem Bett im Camp in Kabul erwache? Paradoxerweise ein beruhigender Wunsch, doch er bleibt es.


	    Mir fehlt die Ruhe zum Baden. Nach und nach suche ich meine schmutzige Wäsche zusammen und werfe sie in das heiße Wasser in der Wanne. Nebenbei räume ich die Stube auf, obwohl sie nicht unordentlich ist. Alles muss irgendwie symmetrisch, gerade und winklig ausgerichtet liegen. Die neue Uniform, den fast leeren Schreibtisch, selbst den Fernseher rücke ich vor meinem Bett zurecht. Was soll ich hier das ganze Wochenende machen? Soviel „Baseday“ (Tag im Camp zur freien Verfügung) hatte ich noch nie! Bemüht konzentriert wasche ich meine Wäsche in der Badewanne. Verdrehe sie anschließend nach und nach am Haltegriff und wringe so möglichst viel Wasser raus. Verteile alles ordentlich am Rand und auf dem Gestell für die Duschabtrennung zum Trocknen und spüle die Wanne aus. Ordnung und Sauberkeit geben mir Sicherheit, soviel ist klar. Schon als kleiner Junge habe ich teilweise Stunden beim Putzen in der Küche meiner Mutter verbracht, im Bedürfnis um Anerkennung oder für eine Umarmung. Geholfen hat es selten, nur das Fragen verlernt.


	    Es geht auf den Abend zu und raus möchte ich heute nicht mehr, vielleicht morgen. Der Versuch, meine Frau zum Telefonieren zu bewegen, bleibt beim Versuch. Aufgegeben und abgefunden habe ich mich noch nicht so recht, aber was soll ich machen? Was erwartet sie von mir? Keine Ahnung. Und woher soll die Kraft kommen? So flimmert der Fernseher bis weit in den Morgen, bevor ich erschöpft einschlafen muss.


	    Der Samstag scheint gut, um wieder unter Menschen zu gehen. Ich beschließe daher, zum größten Einkaufzentrum in Bremen zu fahren. Dabei muss ich mich schwer konzentrieren, mich wieder an die Verkehrsregeln zu halten. Vielleicht gehe ich sogar nachher noch ins Kino, Hauptsache erstmal raus. 


	    Wieder sitze ich im Auto auf dem Parkplatz und, ob Planlosigkeit oder beklemmendes Gefühl, es fällt mir schwer auszusteigen. Hat mich die Zeit im Einsatz so verändert, dass ich nicht mehr unter Menschen möchte? Unter Menschen, die doch eigentlich keine Bedrohung sind? Denn wo in Kabul „jeder“ ein potentieller Terrorist war, dürften es hier ausschließlich „harmlose Zivilisten“ sein. Ein Anruf bei meinem Bruder übernimmt die Ablenkung und so schaffe ich es durch den Haupteingang in das Getümmel. Es ist laut, sehr laut. Ständig das Gefühl, gleich angerempelt zu werden, schiebe ich mich nach außen, an die Schaufenster der Geschäfte heran. Mit jedem Schritt werde ich gefühlt schneller. Renne zielstrebig und konzentriert einmal im Kreis durch das Center. Versuche niemanden anzurempeln und stehe schon kurz darauf wieder am Vorplatz, die ganze Zeit mühsam darauf bedacht Besonderheiten wahrzunehmen. 


	    Als Door Gunner im ersten Einsatz war ich immer bemüht, die Auffälligkeiten unterm Hubschrauber schnell genug zu erkennen. So haben sich Muster eingebrannt. Es sind um die Null Grad hier draußen und ich schwitze schon wieder wie verrückt. Weiter schnellen Schrittes zum Auto zurück, kehrt erst mit dem Zuschlagen der Tür Ruhe ein. Die Atmung ist schwer, fast als käme ich gerade vom Rudergerät im Fitnessstudio des Camps in Kabul. Wütend und verunsichert zugleich schlage ich auf das Lenkrad, lege danach die Stirn auf die Handrücken und schließe die Augen, um den Puls zu beruhigen. Diese verdammten Kopfschmerzen! Und immer wieder holen mich die Bilder ein, besonders, wenn ich die Augen schließe. Ich werde unsicher, was Wahrheit und Einbildung ist. Ich bin zwar sicher, dass die Bilder aus der Realität kommen, aber verunsichert über die Abläufe, die sich wie Kurzfilme einschieben, an die ich mich so nicht erinnern kann. Es ergibt keine erklärbaren Zusammenhänge. Als hätte jemand das Bildmaterial in meinem Kopf zugeschnitten und nicht mit mir abgesprochen. Überhaupt wird nicht klar, ob es tatsächlich Erinnerungen sind. Denn während Erinnerungen in der Regel nach und nach verblassen, bleiben die Bilder aus den Einsätzen gestochen scharf. 


	    Abbruch! Unterwegs noch schnell wieder vollgetankt und weiter. Also zurück zur Kaserne, rückwärts in „Fluchtrichtung“ einparken und in die Unterkunft. Zwar stören mich nun Einzelheiten beim Befahren der Kaserne, aber ich fühle mich sicher, sicherer als da „draußen“. Noch. Für den Rest des Tages bleibt mir das überschaubare Fernsehprogramm, aber das kenne ich schlimmer. Nur noch mehr abgestoßen von einigen Inhalten – Nachrichten schaue ich schon lange nicht mehr – schalte ich sinnlos hin und her, bis die „Film-Zeit“ beginnt. 


	    Keine Nachricht, keine Lebenszeichen von zu Hause. Da habe ich die Zeit mit den Kindern so vermisst und liege dennoch alleine hier, daheim unerwünscht. Es ist klar, dass ich in den Wellen des Lebens gerade in der untersten Senke schwimme. Land kann ich von dort schon nicht mehr erkennen. Aber, denke ich, es geht auch wieder irgendwann bergauf und ich werde wieder in den oberen Wellen dabei sein. Nur nicht untergehen, immer weiterschwimmen!


	     Etwas anderes als rumhängen kann ich nicht und so zieht sich auch der Sonntag wie Kaugummi. Dann versuche ich abends doch noch einmal, meine Frau zu erreichen. Sie hatte eigentlich versprochen sich zu melden. Wenigstens um mitzuteilen, dass zu Hause alles okay ist. Doch das hätte ich besser lassen sollen, denn sie selbst, wie sich gerade herausstellt, ist nicht zu Hause. Eine Freundin spielt den Babysitter, da sie auf eine Party zum Geburtstag ihres neuen „Verehrers“ gegangen ist. Als sie dann zugibt, dass sie noch bei ihm ist und wohl dort die Nacht verbracht hat, raste ich aus! Wer mich kennt, weiß, dass ich eigentlich die Ruhe selbst bin. Mich laut zu erleben bedeutet, dass jemand mehr als deutlich Grenzen überschritten hat. Auch ihr Beteuern, es wäre nichts gewesen, verpufft im Frust und der Enttäuschung. Alles Lügen für mich, seit Monaten! Am anderen Ende der Leitung ist eine andere Person, die ich so nicht kenne! 


	    Wieder höre ich das Klirren der Scherben in meiner Brust. So sehr ich mir die letzten Wochen die Sache schöngeredet hatte, es gibt keine Zweifel mehr: Das war es!   


	    Da ich mich kenne und nicht zum Aufgeben erzogen wurde, werde ich womöglich noch lange versuchen, unsere Beziehung zu kitten. Aber innerlich weiß ich, wer einem anderen so etwas antut, hat mit dem Gegenüber abgeschlossen. Hat Vertrauen zerstört, was nie zurückkommen kann. Und so werde ich in wenigen Wochen vor einer Therapeutin sitzen, die ich um Hilfe bei der Rettung meiner Ehe bitten möchte. Sie wird mir sagen: „Sie sind nicht hier, damit wir ihre Ehe retten. Sie sind hier, damit sie wieder auf die Beine kommen und den Ist-Zustand verarbeiten und akzeptieren können. Sie sind hier, damit wir Sie retten!“


	    Das Telefonat hat mich tief runtergezogen. So tief, dass ich von Drohungen bis zu Beleidigungen wohl alles rausgelassen habe. Das tut mir zwar leid, aber egal, schlimmer kann es nicht werden. 


	

	 




	 


	Kapitel 2


	Schrei nach Hilfe


	 


	    Es ist Montagmorgen und ich habe kaum, vielleicht gar nicht geschlafen? Langsam ziehe ich mich aus dem Bett und schlurfe im gedämmten Licht der Straßenlaternen, das grünlich durch die Vorhänge schimmert, zum Bad. Unerwartet sticht es mir in den Rücken! Als hätte mir jemand kurz über dem Gesäß mit Schwung in den Rücken getreten, sackt mein rechtes Bein weg und ich stürze zu Boden. Nur mit gutem Reflex kann ich mich mit den Händen vorm Boden auffangen, um nicht aufzuschlagen und bekomme dabei direkt den nächsten Schlag. Ein paar Sekunden der Verarbeitung, was da gerade geschehen ist, richte ich mich zögerlich wieder auf. Was war das? Neu auf jeden Fall! Nun etwas vorsichtiger, an der Wand zum Badeingang abstützend, gehe ich weiter. Es geht. Routiniert putze ich mir die Zähne und überlege immer noch, was es gewesen sein könnte. Dann greife ich nach meiner Uniform auf dem Beistelltisch. Erneut ein heftiger Stich in den Rücken und mein einknickendes Knie stößt hart auf dem Boden auf. Jetzt mache ich mir Sorgen! Ein eingeklemmter Nerv? Keine Ahnung. Ich versuche weiter die Uniform anzuziehen und muss nach der Hose und dem Shirt, nach weiteren sehr schmerzhaften Blitzen im Rücken, aufgeben. Vorsichtig lege ich mich auf das Bett. Eigentlich liege ich gut in der Zeit, aber wie lange kann das hier dauern? Schon der Versuch, den Oberkörper zu heben, wird mit weiteren heftigen Schmerzen quittiert. Sachte ziehe ich das Handy, welches auf dem Boden neben dem Bett liegt, zu mir heran. Wenig später habe ich meinen Ausbildungsgruppenleiter am anderen Ende. 


	    „Ich kann nicht aufstehen, mich nicht bewegen!“ stottere ich immer wieder kurz wiederholend ins Telefon. Es fällt mir schwer, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken. Ich will nicht weinen, aber es fällt mir wirklich sehr schwer. Denn:


	Ich frage nach Hilfe!


	    Gegen scheinbar unüberwindbare Widerstände quäle ich die Worte „Ich brauche Hilfe!“ aus mir heraus. Schon wenige Minuten nach dem Gespräch stehen zwei „Sanis“ in meiner Stube. Sie sind mit einem Kombi vorgefahren und wollen mich in den Sanitätsbereich mitnehmen. Doch ich stehe nicht auf. Ich will nicht! Ich kann nicht! Und, ich diskutiere nicht! 


	     Schon kurz darauf steht fest, dass, da keiner weiß, was mit meinem Rücken los ist und auch niemand etwas falsch machen möchte, ein ziviler Krankenwagen gerufen werden muss. Alles geht verhältnismäßig schnell und recht verständnisvoll lande ich auf einer Trage und einige Zeit später im Flur vorm MRT des Krankenhauses in Bremerhaven. Es fühlt sich trotz der Ungewissheit, was nun genau der Grund für meine Ausfallerscheinungen ist, gut an, dass ich nicht allein bin, sich jemand um mich kümmert. Ein wenig scheint der Druck, alles alleine ertragen zu müssen, gerade abzufallen.


	    Einige Stunden später, nun im Krankenhausbett, kommt der Arzt mit den Aufnahmen aus dem MRT. Eine Bandscheibenvorwölbung könnte der Grund sein, wenn dadurch auf Nerven entlang der Wirbelsäule gedrückt würde. Für eine OP zu wenig, und das möchte ich auch nicht. Aber um nach Hause zu gehen auch nicht optimal. Also bleibe ich die ganze Woche im Krankenhaus, in der Hoffnung, dass dies Besserung bringt. 


	    Am Dienstag folgt dann der Anruf vom Chef und Spieß. Der Spieß kommt mich Donnerstag besuchen, das Krankenhaus ist nicht weit von seiner Wohnung entfernt. Er sagt mir, da ich zum Wochenende entlassen werde, die Abholung für Freitag zu. Noch bin ich beunruhigt, denn immer, wenn ich zur Toilette muss oder zum Essen an den Tisch, kommen die Stiche in den Rücken unregelmäßig zurück. Die Ursache des Problems scheint nicht behoben. 


	    Am Donnerstagnachmittag kommt wie versprochen der Spieß. Kurz angebunden erklärt er mir gleich zu Beginn, dass sein Parkticket nur für 30 Minuten gelöst sei. Draußen scheint die Sonne und von hier oben kann ich die kleine Parkanlage am Krankenhaus sehen. Hätte er mich dort für ein paar Minuten hingebracht, es hätte mir sicher gutgetan. Aber er wiegelt ab. Und eigentlich bin ich ja froh, dass überhaupt jemand gekommen ist. Mein Bruder hat es angeboten, aber das finde ich zu umständlich, weil zu weit. Meine Frau hatte es auch in Erwägung gezogen, doch Mitleid möchte ich nicht! Nicht von ihr! Und wegen etwas anderem wäre sie vermutlich auch nicht gekommen.  


	    Gefühlt viel zu schnell ist es dann Freitag früh und meine Entlassung fällig. Immer noch unter Schmerzen packe ich meine Sachen und hole mir die Schmerzmittel zusammen mit meinen Unterlagen von der Rezeption. 


	    Der Anruf beim Spieß bringt dann wieder Ernüchterung. Es ist keiner da, der mich abholen könnte. Naja, es ist Freitag, fast Mittag, das überrascht mich also nicht. Ohne lange zu lamentieren zurück zur Rezeption gehumpelt und einen Taxischein geholt, damit ich wenigsten wegen der Fahrtkosten später keine Rennerei habe. Das Laufen tut nicht gut. Immer wieder Stiche in den Rücken und den peinlichen Blicken der Herumstehenden ausgeliefert, wenn ich dabei zusammensacke. Zum Glück ist das hier ein Krankenhaus und nicht die Fußgängerzone, denke ich und kann den Frust über das Hängengelassen werden nur in mich reinfressen. Das hätte es im Einsatz nicht gegeben, denn dort möchte niemand so behandelt oder „Zurückgelassen“ werden! 


	    Der Taxifahrer ist nett, doch der Versuch, mich durch die Hauptwache der Kaserne bis zur Unterkunft bringen zu lassen, wird vom pflichtbewussten Wachpersonal vereitelt. Es folgen eine Belehrung und der Entzug der Zufahrtskarte mit dem Verweis, dass ich sie am Montag beim Sicherheitsoffizier wieder abholen darf. Gleichgültiger habe ich wohl noch nie einen „Anschiss“ angenommen. Gerechtfertigt, keine Frage. Und doch wieder das unvermeidliche Gefühl, dass mich hier keiner mehr versteht. Dabei sprechen doch alle wieder meine Sprache!? 


	    Unter Schmerzen und genauso gerädert wie am Anfang der Woche, humpele ich die 300 Meter bis in die Stube. 


	    Hätte mich ein Kamerad abgeholt, ich hätte mir noch schnell etwas zu Essen aus dem Supermarkt holen können. Der Taxifahrer lehnte das mit Verweis auf den Taxischein, der mich auf direktem Wege zur Kaserne befördern soll, ab. Wieder bietet mein großer Bruder an, sich ins Auto zu setzen, um fast 200 Kilometer für mich zu fahren und mir etwas Essen zu bringen. Ich lehne es dankend ab, denn nur um mich zu versorgen muss er nicht diese Strecke auf sich nehmen. Und sicher hat er selbst genug um die Ohren. Die Lagefeststellung ergibt: Ich habe zwei Schokoriegel und ausreichend trinkbares Leitungswasser. Wieder sinkt meine Stimmung ab, als nähme das „Pech“ kein Ende. Aber jammern möchte ich nicht, nicht vor anderen. 


	    Als Kind habe ich mit meinem Bruder oft Stunden eingesperrt im Kinderzimmer verbracht, während die Eltern auf „Tour“ waren. Für den ganzen Tag und die Nacht hatten wir eine Ein-Liter-Kanne Tee und selten Essen, weil wir sonst zu viel Dreck gemacht hätten. Wir haben schließlich unseren eigenen Urin getrunken und gehungert. In der Hoffnung, dass sie die Tür verschlossen lassen, wenn sie, vor allem aber der Alte, wieder alkoholisiert, schreiend und prügelnd durch das Haus gewütet und auf unsere Mutter los ist. Die Hoffnung wurde selten erfüllt. Oft drehten sich unsere Träume dann um ein Waschbecken in unserem Zimmer, dass uns unendlich mit frischem Wasser versorgt. 


	    Wovon wohl meine damaligen Altersgenossen geträumt haben? Sicher von anderen, nicht so profanen, Dingen!


	    Heute bin ich erwachsen. Kann für mich selber sorgen, denke ich zumindest. Merke jedoch die Zweifel in mir, denn heißt das nicht auch, sich und seinem Körper nichts anzutun? Doch auch die Fragen zum Sinn des Lebens haben dazu beigetragen, dass Selbstmord leider immer öfter in meine Gedanken drückt. So viele Jahre habe ich mich durchgebissen, die Narben der Kindheit versteckt. Nicht versucht normal zu sein, aber versucht, ein normales Leben zu führen. Und bei all dem Streben nach Anerkennung, Leistung und einem guten Leben für die Familie, habe ich wieder mich selbst vergessen. Denn wenn du an alle denkst, hast du dennoch einen vergessen – dich selbst. Mir wird immer klarer, dass es ohne Hilfe von außen wohl keinen Weg zurückgibt. Keinen Weg in die Normalität unserer Gesellschaft und vor allem in meine Familie. Doch wo und was ist meine Familie? Hin und hergerissen scheint mein Platz nicht mehr sicher. Die Kameraden, meine Familie im Einsatz, nicht mehr da. Die Frau und die Kinder in der zivilen Welt, für mich auch nicht mehr da.


	    Das Telefon habe ich abgeschaltet, starke Schmerzmittel genommen und mich wieder in Gedanken versponnen. Die Zeit zieht sich und der Hunger meldet sich nun auch nicht mehr. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so tief gefallen zu sein. Sehe meine Uniform über dem Stuhl hängen und schäme mich für meinen Dienstgrad. Alles fühlt sich zurzeit so unwürdig an. Wie bin ich an diesen Punkt gelangt? Warum so tief gefallen? Bin ich ein schlechter Mensch, der sich alles selbst eingebrockt hat und nun sehen muss wie er klarkommt? 


	    Doch alles Grübeln bringt nichts. Bin mir sicher, dass ich zumindest immer versucht habe, kein schlechter Mensch zu sein. Doch das Grau und Schwarz um mich herum färbt immer weiter durch, beginnt mich aufzuzehren. Ohne die richtigen „Waffen“ kann man diesen Kampf wohl nicht gewinnen. Ein Kampf für den man vielleicht nicht ausgebildet werden kann?


	    Der Montagmorgen kommt fast wie eine Erlösung daher. Ich raffe mich auf. Mit meinen Unterlagen vom Krankenhaus muss ich mich zum Dienstbeginn bei der Truppenärztin melden. Der Weg dorthin ist immer noch beschwerlich, ich fühle mich nicht gesund. Ausgehungert und niedergeschlagen treibt es mich ins Wartezimmer, bevor ich dann zur Ärztin darf. Eine noch recht junge Ärztin, ich kenne sie nicht, nimmt mich und die Unterlagen im Arztzimmer in Empfang. Viele Gesichter sind oder scheinen neu. Schon der kurze Moment im Wartezimmer fühlte sich erniedrigend an. Mein Anblick, mein Zustand, alles stößt mich ab. Unrasiert und ungepflegt stehe ich vor ihr. Langsam drücke ich mich, immer in der Angst, dass mir gleich der nächste Stich in den Rücken fährt, in den Stuhl vor ihren Tisch. Ich muss schrecklich aussehen, eines Soldaten unwürdig. Aber es geht mir schlecht und das kann ich nicht mehr verstecken! Waschen und rasieren, das wäre wohl gegangen. Doch es ist mir egal. Ihr prüfender Blick bleibt am „Taxischein“ hängen und nachdem die Aufregung darum etwas verflogen ist, das hat man hier wohl nicht so häufig, könnte ich meine Beschwerden schildern. Ihr Interesse an den Unterlagen des Krankenhauses, lässt ihre sonst faltenfreie Stirn runzeln. Als sie ihren Blick hebt und ich nun sprechen könnte, liegt mir ein schwerer Kloß im Hals. Denn wo soll ich anfangen und wo aufhören? Den Blickkontakt zur Ärztin suchend, ringe ich um die richtigen Worte. Meine Mundwinkel weigern sich unter dem stärker werdenden Zittern, Töne hindurch zu lassen. Mein Mund wird immer trockener. Wie soll ich anfangen? Ich schäme mich und die ersten Tränen drücken mir aus den Augen. Mit leiser Stimme, ihren Blick fest fixiert, stammle ich: „Wenn mich jetzt niemand an die Hand nimmt, setze ich mich in mein Auto, fahre aus der Kaserne und beschleunige auf 200. Danach ist der nächste Baum meiner!“ Mein Blick fällt und die Spannung lässt ruckartig nach. Was habe ich da gerade gesagt? „Herr Hauptfeldwebel, bitte schauen sie mich an!“, fordert mich die Ärztin vorsichtig, wenn auch überzeugend auf. „Meinen Sie das ernst?“ Ohne Umschweife antworte ich ihr und jetzt wo die größte Hürde überwunden scheint: „Ja, und es tut mir leid. Ich weiß nicht weiter, ich brauche Hilfe!“ Es fällt mir schwer, und doch erzähle ich in wenigen Worten, wo ich herkomme und wo ich stehe. 


	    Sie möchte meinen Chef dazu holen. Das geht nur, wenn ich die Schweigepflicht dafür aufhebe und so willige ich ein. Es scheint, als wäre ich heute ihr einziger Patient und sie lässt mich nicht mehr aus den Augen. Mit zunehmendem Vertrauen, hier jemanden vor mir zu haben, der mir wirklich helfen möchte, warten wir geduldig, bis auch mein Chef da ist. 


	    Es gibt für ihn eine kurze Beschreibung der Situation und die Frage, wie es weitergehen soll. Er bietet mir an, mich innerhalb der nächsten Stunde zu meinem großen Bruder zu bringen. Ich bin gerührt, voll Scham und gerade unendlich dankbar! Denn hier werden gerade sämtliche Hürden genommen, um einem Kameraden zu helfen: Fahrzeug organisieren, Planungen und Termine verschieben? Ich brauche Hilfe und da ist sie! Und ja, ich nehme sie dankbar an!


	    Dass mich die Fahrt und das Gespräch mit meinem, doch recht jungen Chef, weiter in die Realität zurückbringen, stimmt mich hoffnungsvoll. Denn wenn ich nun vor ihm wie ein Weichei, wie ein Versager dastünde, wären dann Förderung und Beförderung passé? Hat das alles vielleicht Einfluss auf meine nächste Beurteilung?! Ich mache mir wahrscheinlich zu viele Gedanken und doch nicht immer unberechtigt. Bei meinem Bruder angekommen, bleibt das gute Gefühl: 


	Ich bin nicht allein, auch wenn es sich in letzter Zeit immer wieder so anfühlt.


	    Immer wieder muss ich das Schreiben dieses Buches unterbrechen. Es zehrt an mir, weckt weitere Erinnerungen. So viele und so schnell, dass ich nicht schnell genug tippen könnte, um sie alle festzuhalten. Und doch habe ich die Hoffnung, dass es etwas bringt. Aufarbeitung, Abarbeitung, Entlastung? Aber ich durchlebe viele Erlebnisse aus der Kindheit und den Einsätzen wieder. Vielleicht immer wieder und wieder? Nie hätte ich gedacht, wie viel Energie die angeschlagene Psyche aus dem Körper zieht.


	    Die Tage bei meinem Bruder tun mir gut. Über Erlebnisse reden geht noch nicht, aber das haben wir früher auch nicht oft gemacht. Und wenn, hat sich oft gezeigt, dass Erinnerungen trotz derselben „Tat“ völlig verschieden sein können. Der Blick aus unseren Kinderaugen ganz unterschiedliche Bilder durchgelassen hat. So ist es wohl auch bei den Einsatzerlebnissen, die nun immer mehr in den Vordergrund rücken. Auch da wird es aus den Augen der Kameraden, die dabei waren, andere „Aufnahmen“ und Perspektiven geben. Jedes Gehirn ist so komplex und individuell, dass wohl nie dieselben Bilder entstanden sein können oder anders gespeichert werden. Mein Bruder war schon immer redseliger als ich, doch das stört überhaupt nicht. Denn das Gefühl, dass er da ist und mich so gut er kann unterstützt, zählt deutlich mehr. Wenigstens vermeidet er es, mich wegen der Zeit im Einsatz auszufragen. Vielleicht interessieren ihn die Erlebnisse auch nicht. Doch in meinem Innern habe ich ohnehin festgelegt, dass ich niemanden aus meinem Umfeld mit meinen Gedanken und Bildern belasten möchte. Was sollte es auch bringen? Dies habe ich mir für dieses Buch (beziehungsweise die drei Bücher) aufgehoben. Sollten Menschen aus meinem persönlichen Umfeld doch einmal wirklich mehr erfahren wollen, so können sie die Bücher lesen und sich in ihrem eigenen Tempo damit auseinandersetzen. Ein Weg, der für beide Seiten etwas Gutes hat.
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